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Westfälische Sakramentshäuser der Spätgotik in Hessen 

von Joachim Eichler 

1. Einführung 

Sakramentshäuser als turmartige Gebilde – mal als verkleinerte Nachbildungen goti-
scher Kirchtürme und mal als gigantisch vergrößerte steinerne Monstranzen angesehen 
– sind Meisterwerke von Steinmetzhandwerk und Bildhauerkunst des späten Mittelal-
ters. Es gab sie in der Gotik im heutigen Italien, Frankreich, Ungarn, Tschechien und 
Österreich, später in Belgien, den Niederlanden und Deutschland. Den Gipfelpunkt der 
künstlerischen Entwicklung erreichten diese Kleinarchitekturen im Norden Deutsch-
lands ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem durch die Reformation ihre Funktion 
aufgehoben wurde und man sie polemisch als „Sakraments-Götzenhäuslein“ bezeich-
nete.1 

Da auch im Konzil von Trient (ab 1545) beschlossen wurde, dass das Sakrament auf 
dem Hauptaltar aufbewahrt werden sollte, verloren zusätzlich manche der Sakraments-
häuser ihre Funktion – nicht alle, denn nicht überall wurden Konzilsbeschlüsse auch 
umgesetzt. In St. Gereon in Köln wurde noch 1608 ein neues Sakramentshaus errichtet. 

Zeitgeschmack und Reformeifer führten in den Jahrhunderten danach immer wieder 
dazu, dass Sakramentshäuser entfernt und zerstört wurden. Berühmt ist das Beispiel des 
geradezu hymnisch gerühmten Sakramentshauses des Kölner Doms, das 1766 zerstört 
wurde.2 Andernorts verschwanden die von Meisterhand geformten Steine schnell und 
kommentarlos und nur selten passierte solches wie im münsterländischen Rheine, dass 
man um 1900 die Überreste des Sakramentshauses der dortigen Pfarrkirche St. Diony-
sius entdeckte und es wieder rekonstruierte. Auch das Sakramentshaus in St. Valentin 
in Kiedrich war 1682 demontiert worden und wurde auf der Basis erhaltener Fragmente 
1869 rekonstruiert.3 Die Zerstörungen des Bombenkriegs im Zweiten Weltkriegs redu-
zierten die Zahl der verbliebenen Sakramentshäuser weiter, dies betraf natürlich auch 
das Wirtschaftszentrum um Frankfurt sehr. 

Man muss davon ausgehen, dass die zeitlich vor den „Türmen“ angelegten Sakra-
mentsnischen nicht als störend empfunden wurden und sie für die Aufbewahrung der 
heiligen Öle oder Reliquien genutzt wurden, denn in sehr vielen Kirchen auch Hessens 
blieben sie erhalten. Sofern die Wände, in denen sie angelegt waren, nicht völlig ver-

–––––––––– 
1 Vgl. Johannes MÜLLNER: Die Annalen der Reichsstadt Nürnberg von 1623. In: Quellen zur 

Gesch. u. Kultur der Stadt Nürnberg Bd.8, Nürnberg 1972, S.49. 
2 Vgl. Verschwundenes Inventarium. Der Skulpturenfund im Kölner Domchor. Ausstellungskata-

log, Köln 1984, S. 61 ff. 
3 Vgl. C. WELS: Die Pfarrkirche zu Kiedrich und die spätgotischen Dorfkirchen im Rheingau. 

Sakralarchitektur auf dem Lande mit städtischem Charakter (Phil. Diss. Marburg 2003), Stein-
bach 2003, S. 56. 
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Sakramentshaus in St. Kilian  
Korbach 

nichtet wurden, konnten sie auch Kriegszerstörungen überstehen. In Hessen gibt es 
erhaltene freistehende Sakramentshäuser in St. Nikolaus im waldeckischen Sachsen-
hausen (datiert 1514), das um 1490 geschaffene (um 1870 rekonstruierte) Exemplar in 
Kiedrich sowie das vom Bildhauer Hans von Düren 1482/84 geschaffene Häuschen in 
der Friedberger Liebfrauenkirche.4 Stilistisch weisen die Türme in Kiedrich (soweit 
man das noch beurteilen kann) und in Friedberg nach Süddeutschland. Für das pracht-

volle Sakramentshaus in Friedberg wird als Material 
„Eifeltuff“ respektive „Trarbacher Tuff“ angegeben.5 
Die meisten Tuffsteine, wenn auch leicht zu bearbei-
ten, sind für filigrane Ausarbeitungen nicht so geeig-
net; heute ist die „Flötensteiner Schicht“ des Wei-
berner Tuffs als einzig geeigneter Bildhauerstein der 
Tuffe bekannt. Für den Trarbacher Tuff – mir nur 
durch das Friedberger Objekt bekannt – mag Ähnli-
ches gelten bzw. gegolten haben. 

Aus westfälischem Sandstein und der westfäli-
schen Steinmetzkunst verpflichtet hingegen sind die 
Sakramentshäuser in St. Johannes Evangelist in 
Marburg, in St. Peter in Fritzlar und in St. Kilian in 
Korbach. Diesen gilt dieser Beitrag. 

In den Altakten des Landesamtes für Denkmal-
pflege6 gibt es eine auf 1912 datierte Fotografie vom 
Altar und dem Sakramentshaus der Marburger Kir-
che St. Johannes Evangelist – ehemals Kirche des 
Ordens der „Kugelherren“ und deshalb „Kugelkir-
che“ genannt. Auf ihrer Rückseite finden sich unda-
tierte, handschriftliche Notizen, die sich ganz offen-
kundig auf das 1910-1912 restaurierte Sakraments-
haus beziehen. Hier werden Vergleiche hergestellt 
zur Wiesenkirche in Soest, Dortmunder Petrikirche, 
zur Katholischen Kirche Castrop, zur Bartholomäus-
kirche Ahlen, zu den Pfarrkirchen in Wiedenbrück, 
Oelde und Horstmar im nördlichen Münsterland. 
Zum Verweis auf Oelde heißt es: „Sehr ähnlich, 
besonders im Unterbau, Anno Dmi 1491.“ Da das 
Sakramentshaus der Oelder Pfarrkirche eines der 
wenigen – auf 1491 – datierten ist, wird spätestens 

–––––––––– 
4 Vgl. hierzu Achim TIMMERMANNs Beitrag im z. Zt. der Manuskripterstellung noch nicht erschie-

nenen Tagungsband: Die gebrauchte Kirche: Symposium und Vortragsreihe anlässlich des Jubi-
läums der Hochaltarweihe der Stadtkirche Unserer Lieben Frau in Friedberg (Hessen) 1306-
2006, hg. v. N. NUSSBAUM, Stuttgart 2010. 

5 Vgl E. GÖTZ: Die Stadtkirche in Friedberg (Hessen), Friedberg 1961, S. 7. 
6 Einsichtnahme in Kopien dieser Akten war mir möglich dank der Zuarbeit vom Elmar Brohl, 

Marburg. 
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hier deutlich, dass die Vergleiche den Sakramentshäusern gelten. Und in der Tat haben 
diese Kirchen vergleichbare Sakramentstürme – oder hatten, denn jenes in der Dort-
munder Petrikirche wurde wie so viele Kirchenschätze des Ruhrgebiets im Zweiten 
Weltkrieg zerstört. Vielleicht kamen diese Kenntnisse vom Bildhauer Anton Mormann 
aus Wiedenbrück, denn seine Werkstatt, die das Marburger Sakramentshaus restaurier-
te, war auch in ganz Westfalen tätig. Das würde auch erklären, dass in diesen Notizen 
der Blick nicht nach Fritzlar und Korbach gerichtet wurde, denn schon in einem Artikel 
der „Oberhessischen Zeitung“ am 16.11.19097 wurde vom Fritzlarer Sakramentshaus 
als „Zwillingsbruder“ des Marburger Exemplars gesprochen. Auf den Zusammenhang 
zwischen den Tabernakeltürmen von Korbach und Fritzlar hatte Albert LEIß, basierend 
auf Quellen des Korbacher Stadtarchivs, schon in der „Corbacher Zeitung“ am 14. 
September 1895 hingewiesen.8 Dieser Beitrag war dem münsterischen Professor Nord-
hoff aufgefallen und er veröffentlichte eine Zusammenfassung in der Zeitschrift des 
münsterischen Geschichtsvereins, in der er die durch Leiß  Veröffentlichung bekannt 
gewordene münsterische Werkstatt des Korbacher Sakramentshauses in den Vorder-
grund stellte: „Die Steinhauer Bunekeman zu Münster“ hieß sein Artikel.9 Es waren der 
Geschichtswissenschaft dieser Zeit so wenige der münsterischen Steinmetzen und 
Bildhauer der Spätgotik bekannt, dass die Neigung bestand, den wenigen urkundlich 
nachweisbaren Namen etliches an überlieferten Arbeiten zuzuweisen. 

–––––––––– 
7 Vgl. ebd. 
8 Herzlichen Dank an das Korbacher Stadtarchiv! 
9 Vgl. J. B. NORDHOFF: Die Steinhauer Bunekeman zu Münster, in Zs. für vaterländische Ge-

schichte und Altertumkunde 36, 1898, S. 125 ff. 
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So wurden 1905 den – als Namen definierten – münsterischen „Beldensnyder[n]“ 
Produkte zugeschrieben, die sowohl von Hand der Steinmetzen Bunickman als auch 
der Bildhauer Brabender stammten10, wie wir heute wissen. Aus der Kenntnis des Na-
mens Bunickman (und seinen Varianten) leitete dann 1941 in seiner kunsthistorischen 
Dissertation der Priester Ludwig KLOCKENBUSCH einen florierenden Großbetrieb der 
Spätgotik ab.11 Definitiv gesichert ist das Sakramentshaus in Korbach für die Werkstatt 
Bunickman; dass das Fritzlarer Sakramentshaus als eindeutig genanntes Vorbild dann 
auch von dieser Werkstatt stammen soll, ist eine gern, aber vorschnell erhobene Be-
hauptung. Warum dies? Kann nicht ein bereits verstorbener Meister für das Werk in St. 
Peter Fritzlar verantwortlich gezeichnet haben, dem es nun nachzueifern galt? Als gesi-
chert für die Werkstatt Bunickman gilt auch das 1512 montierte Sakramentshäuschen 
in St. Bartholomäus in Ahlen, aber hier gibt es bislang viel Verwirrung: Wie wird der 
Meister in Ahlen denn nun genannt? Bernd von Münster oder Bernd von Hoetmar? 
Und warum ist dieser mit Bunickman gleichzusetzen? 

Die Dissertation von KLOCKENBUSCH 
ist dafür verantwortlich, dass in einem 
großen Raum zwischen Marburg und der 
Nordseeküste, zwischen Aachen und dem 
Hannoverischen Land in vielen Kirchen-
führern die Formulierung „der Werkstatt 
Bunickman zugeschrieben“ zu lesen ist. 
KLOCKENBUSCH ging von den angeblich 
belegten Beispielen in Korbach, Fritzlar 
und Ahlen aus und verglich deren Stil mit 
anderen Sakramentshäusern, Taufsteinen 
und Kerzenleuchtern. Und so finden wir 
laut KLOCKENBUSCH Arbeiten der Bu-
nickman-Werkstatt in den Kirchen in 
Korbach, Fritzlar, Ahlen, Lippstadt, Oel-
de, Bielefeld-Schildesche, Kloster Ma-
rienfeld, Benninghausen, Everswinkel, 
Lüdinghausen, Wiedenbrück, Dortmund 
(Propsteikirche u. Reinoldikirche), Reck-
linghausen, Datteln, Griethausen, Störme-
de, Castrop, Horstmar, Senden, Herford, 
Paderborn, Soest, Wunsdorf, Bücken, 
Heek, Sünninghausen, Nieheim, Marl, 
Dorsten12 … hier geht es um Sakraments-
häuser und Reliquientabernakel, Arbeiten 

–––––––––– 
10 Vgl. F. BORN: Die Beldensnyder. Ein Beitrag zur Kenntnis der westfälischen Steinplastik im 

sechzehnten Jahrhundert, Münster 1905. 
11 Vgl. L. KLOCKENBUSCH: Die Sakramentsnischen und Sakramentshäuser Westfalens. Ein Beitrag 

zur Geschichte der Steinmetzkunst Westfalens, Münster 1941. 
12 Die Reihenfolge basiert auf KLOCKENBUSCHs Arbeit. 

Das Sakramentshaus in St. Peter, Recklinghausen 
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also, die – wie man aus Korbach weiß – leicht ein Jahr Arbeit bedeuteten. 
Auch die beiden Sakramentshäuser im münsterischen Paulus-Dom schrieb 

KLOCKENBUSCH der gleichen Werkstatt zu sowie diverse Taufsteine und steinerne 
Kerzenleuchter. Ein etwa dreißigköpfiger Werkstattbetrieb könnte diese Vielzahl an 
Produkten bewältigt haben, einen solchen Betrieb muss er auch unterstellt haben. Wes-
halb ein solcher Betrieb aber überhaupt nicht in die Zeit passte und gänzlich unwahr-
scheinlich ist, weise ich weiter unten nach. Fürs erste bleibt nur, allen Zuschreibungen 
KLOCKENBUSCHs zu misstrauen. Dies muss zunächst also auch für die hessischen Sak-
ramentshäuser in Fritzlar und Marburg gelten. 

2. Baumberger Sandstein als Exportprodukt des Münsterlandes 

Naturstein ist in Deutschland keine Mangelware und allein an Sandsteinen kann man 
im Land ungefähr 100 nachweisen.13 Diese Zahl mag überraschend erscheinen. Aber es 
sind zum einen darunter viele Steine, die nur in einigen Dörfern und der nächstgröße-
ren Stadt als Baumaterial eine Rolle spielten. Zum anderen sind manche Bezeichnun-
gen irreführend: Beim durch die Dresdener Frauenkirche bekannt gewordenen Elb-
sandstein muss man mindestens den Cottaer und den Postaer, den Pirner und den Rein-
hardtsdorfer Sandstein unterscheiden, bei denen es auch optische Unterschiede gibt. 
Auch beispielsweise der Pfälzer Buntsandstein und die schwäbischen Keupersandsteine 
sollten nach ihren vielen Aufschlüssen (nach den Steinbrüchen) weiter unterschieden 
werden. 

Dass ein deutscher Sandstein überregional eine Rolle spielte, war zumeist von min-
destens zwei Bedingungen abhängig. Die erste war eigentlich das sine qua non: Ein 
geeigneter Transportweg, das heißt ein Fluß, musste nahe dem Aufschluss liegen. Bis 
zur Einführung der Eisenbahn waren die Wasserwege für Steintransporte hochwichtig. 
Die zweite: Eine große Nachfrage nach Naturstein aus einem natursteinarmen Gebiet 
muss vorliegen. Gibt es dann noch hochaktive Handelshäuser, dann ist eine Erfolgsge-
schichte wie jene des Obernkirchener Sandsteins (nahe Bückeburg an der Weser geför-
dert) erklärt: Die „natursteinfreie“ norddeutsche Tiefebene lag nahe, der Transportweg 
Weser noch näher und die Bremer Kaufleute sicherten sich das Monopol auf den hoch-
geeigneten Baustein (der Obernkirchener ist ein sehr dichter und harter Quarzsand-
stein): Der Stein wurde als „Bremer Stein“ gehandelt und als Baumaterial auch am 
Rathaus in Amsterdam verwendet.14 Als Gegenbeispiel kann der Ruhrsandstein ange-
führt werden: Dicht und hart wie Granit hätte er ein gesuchtes Baumaterial werden 
können. Jedoch: Die Ruhr war im Mittelalter und der frühen Neuzeit ein Fischgewässer 
mit vielen Staustufen, also als Transportweg völlig ungeeignet. So wurde der Ruhr-
sandstein in dieser Zeit nur im engeren Umfeld seiner Steinbrüche zwischen Ruhr und 
Lippe genutzt. 

–––––––––– 
13 Vgl. F. MÜLLER: Historische Baustoffe, in: Naturwerkstein in der Denkmalpflege, Ulm 1987, 

S. 345 ff. 
14 Vgl. D. POESTGES: Die Geschichte der Obernkirchener Sandsteinbrüche, in. Bremisches Jb. 

60/61, 1982/83, S. 95 ff. 
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Eine Besonderheit zwischen dem späten 13. und dem 18. Jahrhundert war der 
Baumberger Sandstein.15 Abgebaut seit etwa um 900, zunächst nur am Paulus-Dom 
Münster verwendet, wurde er das bestimmende Baumaterial im Münsterland, schon um 
1060 als Bildhauermaterial entdeckt und war der Steinmetzwerkstatt des Kölner Doms 
nachweislich schon um 1290 bekannt.16 Die Archivoltenfiguren am Petersportal des 
Kölner Doms (um 1380) sind aus diesem Material und es mögen Kontakte zur Kölner 
Werkstatt gewesen sein, die dazu führten, dass auch die 1430 aufgestellten Chorhallen-
figuren im Aachener Dom aus dem münsterländischen Werkstein gearbeitet wurden.17 
Seitdem bekannt ist, dass der Kölner Dombaumeister Konrad Kuyn (um 1400-1469) 

–––––––––– 
15 Nicht mehr auf dem neuesten Stand, aber doch immer noch ein guter Überblick: Vgl. J. EICHLER: 

Baumberger Sandstein und die Arbeit der Steinhauer und Bildhauer aus dem Münsterland, in: 
Spuren in Sandstein. Baumberger und Bentheimer Sandstein im Gebiet zwischen Ijssel und Ber-
kel / Sporen in zandsteen: Baumberger en Bentheimer zandsteen in het gebied tussen IJssel en 
Berkel, Ausstellungskatalog Lüdinghausen 1999 , S. 20-31. 

16 Vgl. E. VON PLEHWE-LEISEN: Geowissenschaftliche Untersuchung der mittelalterlichen Steinob-
jekte im Kölner Dom als Grundlage für kunst- und baugeschichtliche Bewertung, in: Denkmal-
gesteine. Festschrift Wolf-Dieter Grimm (Schriftenreihe der Deutschen Gesellschaft für Geowis-
senschaften 59), Hannover 2008, S. 129 ff; hier:S. 132. 

17 Vgl. G. KNOPP, U. HECKNER (Hg.): Die gotische Chorhalle des Aachener Doms und ihre Ausstat-
tung. Baugeschichte – Bauforschung – Sanierung, Petersberg 2002, S. 273. 
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für die bildhauerischen Arbeiten in seiner Kölner Zeit – an dieser Stelle sicherlich be-
sonders interessant die steinernen Lettnerfiguren der Klosterkirche in Hirzenhain18 – 
den Baumberger Sandstein bevorzugte19, verdienen seine weiteren hinterbliebenen 
Arbeiten näher auf das Material befragt zu werden. Dies steht noch aus. 

Über den Rheinhafen von Wesel wurde der münsterländische Stein in die Nieder-
lande eingeführt, an und in fast allen bedeutenden holländischen Kirchbauten fand man 
diesen Stein – Detailnachweise führten hier zu weit. Der Baumberger Sandstein – geo-
logisch auch als „sandiger Kalkstein“ bezeichnet – war und ist ein feinkörniges, ver-
gleichsweise weiches Steinmaterial, das aber im Gegensatz zu manchen grobporigen 
Kalksteinen (dem Elmkalkstein z. B.) so dicht ist, dass er zu feinen und filigranen 
Steinmetz- und Bildhauer-Arbeiten geeignet ist. Das war der Vorzug, der schon in der 
Gotik überregional auffiel. 

Aber es ist bislang nur die Rede von S t e i n exporten. K u n s t exporte sind ein wei-
teres Thema. Die besonders gute Bearbeitungsfähigkeit des Baumberger Steins ermög-
lichte den Steinmetzen und Bildhauern in Münster filigrane Ausarbeitungen, die ihren 
Ruhm als besondere Handwerker (auch die Bildhauer verstanden sich ja noch als 
Handwerker) weit hinaus trugen. So finden sich Arbeiten münsterischer Bildhauer um 

–––––––––– 
18 Vgl. S. KÖNIG-LEIN: Evangelische Kirche Hirzenhain (Schnell Kunstführer 2211), Regensburg 

1995 sowie mündl. Mitteilung von Christiane Kaiser (Hirzenhain). 
19 So auch am Sakramentshaus im Kölner Dom, mdl. Mitt. von Esther von Plehwe-Leisen. 
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1400 in Lübeck, um 1430 in Schweden und zu Beginn des 16. Jahrhunderts wurden die 
münsterischen Kunsthandwerker sogar im Baltikum engagiert.20 

Dies ist dann auch die Zeit, in der münsterische Steinmetzen, darunter Bernd und 
Johann Bunickman, überregional gefragt wurden. 

3. Die „Bunickman-Schule“ – spätgotische Steinmetzarbeiten aus Münster 

Sichtet man die vorliegende Literatur, so entdeckt man die omnipräsente Bunickman-
Werkstatt. Manche heimatkundliche Literatur verstärkte Missverständnisse und ver-
zerrte ohne Not weiter das Bild.21 Es ist wohl nötig, die historischen Fakten über die 
Steinmetzen Bunickman zu klären. Dazu gehört allein schon der Name. Wie genau 
man es mit der Schreibweise nahm, zeigt beispielsweise die Abrechnung für das Sak-
ramentshaus der St. Bartholomäus-Kirche in Ahlen, bei der auf der ersten Seite der 
Steinmetz einmal „Mester Bernde“ und einmal „Mester Bernt“ geschrieben wird. Hier 
kommt kein Nachname zum Einsatz, er wird nur als Steinmetz aus Münster identifi-
ziert. Die Praxis der Spätgotik in Westfalen war es, dass auf -mann oder -man endende 
Namen auch ohne diese Endung verwendet werden: Monnichmann und Münning, Ger-
demann und Gerding und eben Bunickman und Buning/Boeninck.22 1520 treten in 
einer Urkunde „Bernd Bunekeman de steynbicker und Else syn echte husfrowe“23 auf. 
Man findet die Schreibweisen Buneken, Bunekeman (viermal) und Bunickman.24 Die 
erste Nennung als „Mester Bernd Bunyker“ stammt aus dem Jahre 1500.25 

–––––––––– 
20 Vgl. R. KARRENBROCK: Baumberger Sandstein. Ausstrahlung westfälischen Kunstschaffens in 

den Ostseeraum, in: Die Hanse. Lebenswirklichkeit und Mythos, Ausstellungskatalog Hamburg 
1989, Bd. 1, S. 497 ff.  

21 Reinhard KARRENBROCK, der sich wie kaum ein anderer mit Münsters Bildhauern und Steinmet-
zen der Spätgotik auskennt, folgte im Katalog zur Brabender-Ausstellung dem Beckumer Hei-
matforscher Anton Schulte und vermittelte weiter, die Sakramentshäuser der Kirchen in Oelde 
1491, Wiedenbrück 1504, Lüdinghausen (nach 1507) und Ahlen 1512 seien für Bernd Bunick-
man „nachgewiesen“. Davon ist aber nichts belegt. Der in Folge von SCHULTEs Publikation für 
Ahlen 1512 immer wieder angeführte „Meister Bernd von Hoetmar“, der zur allgemeinen Ver-
wirrung nicht wenig beigetragen hat, hatte aber mit dem Sakramentshaus nichts zu tun. Der 
Meister des Sakramentshauses heißt in den Ahlener Urkunden einfach „Meister Bernd“ und lebte 
definitiv in Münster. Meister Bernd von Hoetmar erledigte 1516 an der Ahlener Kirche eine 
schlichte Maurerarbeit. Vgl. A. SCHULTE: Die Sakramentshäuser in Ahlen (1512) und Oelde 
(1491), in: Heimatkalender Kreis Beckum 1961, S. 39-46; Die Quellen zum Sakramentshaus in 
Ahlen: StA MS, Depositum Stadt Ahlen, Akten I b Br. 1: Alte Kirche, Kirchenrechnungen 1504 
bis 1516. Abrechnung der Kosten des „Sakrementh Huyss“, Pag. 94-95. 

22 Vgl. K. DÖHMANN: Bunickmann und Brabender genannt Beldensnyder, in: Westfalen. Mitteilun-
gen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde Westfalens 7, 1915, S. 35. 

23 Die Brabender. Skulptur am Übergang vom Spätmittelalter zur Renaissance. Katalog zur Aus-
stellung, Münster 2005, S. 337. 

24 Vgl. DÖHMANN (wie Anm. 22), S. 35. 
25 Vgl. R. KARRENBROCK: Evert van Roden. Der Meister des Hochaltars der Osnabrücker Johannis-

kirche, Osnabrück 1992, S. 158. 
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Bernds Sohn Johann finden wir in Quellen als „Johanni Boenynck“, „Johanni Bu-
neken“, „Johanni Bunekes“, „Johanni Bünekemann“.26 Diderich Bunekeman – wohl 
Johanns Sohn – tritt 1588 als Gildemeister der Steinmetzamtes auf (dem auch die Bild-
hauer angehörten) und es wird erwähnt, dass er bei Johann Brabender gelernt habe27 – 
Münsters führendem Bildhauer des 16. Jahrhunderts. Die einzig erhaltene Unterschrift 
eines Familienmitglieds – nämlich von Johanns Hand selbst – verwendet die Schreib-
weise „Bunickman“28 und es ist Döhmann natürlich zuzustimmen, dass man dieser 
Schreibung folgen sollte. 

In Saurs Allgemeinen Künstler-Lexikon wird als Bernd Bunickmans Geburtsjahr 
1470 angegeben – geschätzt sollte man wohl eher sagen. Wenn man ihm, was gewöhn-
–––––––––– 
26 Vgl. F. BORN: Die Beldensnyder, Münster 1905, S. 70-74. 
27 Vgl. Die Brabender (wie Anm. 23), S. 343. 
28 Vgl. A. LEIß: Die Meister des Corbacher Sakramensthäuschens, in: Gbll. für Waldeck und Pyr-

mont 13, 1913, S. 5. 
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lich getan wird, das Sakramentshaus in Oelde zuweisen will, so muss er früher geboren 
sein, denn 1491 wäre er wohl noch auf Wanderschaft gewesen. Nach einer sechsjähri-
gen Lehre waren die Gesellen zu anschließenden zwei Jahren Wanderschaft verpflich-
tet.29 Die geographische Herkunft vermute ich im Westmünsterland, da der Name „Bu-
ninck“ (auch in ähnlichen Schreibweisen) im Raum Ahaus, Stadtlohn, Borken im Jahr 
1498 sehr häufig verzeichnet wird.30 

Bernd Bunickman lebte in einer Zeit, in dem das Steinmetz-Handwerk in Westfalen 
einen großen Umbruch erlebte, nämlich den von einem Wanderhandwerk zu einem 
städtischen Handwerk. Im 15. Jahrhundert finden wir unter Münsters Gilden noch kei-
ne der Steinmetzen, diese Gilde ist erst 1531 belegt.31 Bis ins 15. Jahrhundert war 
Steinmetz nördlich der Mainlinie ein Wanderhandwerk, der Bedarf der Städte für diese 
Dienste war gering; die Steinmetzen mussten dorthin wandern, wo Arbeit anstand und 
das war bei den großen Kirchbauten der Fall. Der städtische Bedarf wurde von dort 
nebenbei mit erledigt. Die kirchlichen Werkstätten32 waren dann auch die Ausbil-
dungsbetriebe. Gut möglich, dass auch Bernd Bunickman an Münsters Dom seine Aus-
bildung erhielt. Jedoch gab es auch schon einige wenige ansässige Meister in Münster, 
bei denen man lernen konnte.33  

Die Wanderschaft jedoch dürfte ihn zur vornehmsten Baustelle des norddeutschen 
Raums geführt haben: zum Kölner Dom. Dies wird noch erläutert. 

Nach zwei Jahren Wanderschaft, in denen er neue Schmuckformen und neue Techniken 
erlernte, kehrt der Steinmetz nach Münster zurück. Er heiratet Else, über deren Herkunft 
wir nichts wissen, etwa um 1495 wird der Sohn Johann geboren, man kauft oder baut ein 
Haus in Münsters Neubrückenstraße.34 Bernd Bunickman ist recht angesehen, 1506 ist er 
Scheffer der Bruderschaft Unserer Lieben Frau, sein Sohn hat dieses Amt 1544 inne.35 
Diese Bruderschaft war ein wichtiges soziales Netzwerk in Münster. Eigentlich eine religi-
öse Laienbruderschaft der Kaufleute, gehörten ihr doch alle heute bekannten Künstler 
Münsters an: die Bildhauer Heinrich und Johann Brabender, Evert van Roden, die Maler 
Johann Koerbecke, Johann van Soest und Ludger Tom Ring.36 In diesem erlesenen Kreis 
übernahmen also die Steinhauer Bunickman Vorstandsaufgaben! Mit den Bildhauern hatten 
die Bunickmans auch direkte berufliche Kontakte, Johann Bunickman arbeitete nachweis-
–––––––––– 
29 Vgl. R. KRUMBHOLTZ: Die Gewerbe der Stadt Münster bis zum Jahre 1661, Leipzig 1898, Ur-

kunden, S. 450. 
30 Vgl. H. KEMKES: Die Register der Willkommschatzung von 1498 und 1499 im Fürstbistum 

Münster Teil 2, Index, Münster 2001, S. 81. 
31 Vgl. Th. TOPHOFF: Die Gilden binnen Münster i. W., in: Zs. für vaterländische Geschichte und 

Altertumskunde 35, 1877, S. 13 f.; Vgl. KRUMBHOLTZ (wie Anm. 29) S. 450. 
32 Der Ausdruck „Bauhütte“ ist eine Idee Goethes und die „Dombauhütte“ erfand Carl Heideloff in 

der Mitte des 19. Jahrhunderts. Die Quellen nennen den Baubetrieb „werck“ oder „opus“ oder 
„fabrica“. Die „Dombauhütte“ ist aber wohl nicht mehr auszurotten, selbst der Verfasser benutzt 
den Begriff manchmal. 

33 Darunter Johann Wolt, dessen Qualitäten als Bildhauer hervorgehoben werden, der aber auch 
mehrfach als „Steinbicker“ aufgeführt wird. Vgl. Die Brabender (wie Anm. 23), S. 82 ff. und 
KARRENBROCK (wie Anm. 25), S. 155. 

34 Vgl. Die Brabender (wie Anm. 23), S. 337. 
35 Vgl. ebd., S. 99. 
36 Vgl. ebd., S. 36 f. 
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mittelalterlicher Steinmetz-Meister und Geselle in der Fantasie des 
19. Jahrhunderts. (nach Heideloff 1851) 

lich oft direkt mit Münsters führendem Bildhauer Johann Brabender zusammen.37 Bernd 
Bunickman wird im Zusammenhang mit der Lieferung des Sakramentshauses für Korbach 
1524 das letzte Mal erwähnt, Johann Bunickman starb 1544.38 

Kann denn nun die Werkstatt Bunickman die etwa 40 Sakramentshäuser, die Taufstei-
ne, Totenlaternen und Kerzenleuchter gefertigt haben, die ihr zugeschrieben werden? Nein, 
das kann sie nicht. Wie unten noch zu zeigen ist, wurde für ein Sakramentshaus eine Lie-
ferzeit von einem Jahr ausgemacht. Berücksichtigen wir die Zahl der Mitarbeiter, die das 
Ahlener Sakramentshaus aufbauten – nämlich drei, den Meister eingeschlossen – so ist das 
realistisch. Natürlich könnten zahlreiche andere Mitarbeiter parallel andere Aufgaben be-
wältigt haben – aber nur in der Theorie. Das passt nicht in die Zeit des ausgehenden Mittel-
alters und passt auch für die folgenden 100 Jahre nicht. Gegen die Annahme eines „Groß-
betriebs Bunickman“ steht das Prinzip der Gilde, die das Auskommen aller in ihr organi-
sierten Meister sichern soll und muss. Einerseits bedeutet das die entschiedene Abwehr 
auswärtiger Handwerker, die in Münster nicht arbeiten dürfen. Aber es bedeutet auch, dass 
die einheimischen Betriebe durch die Gilde klein gehalten werden – Lehrjungen durften 
sich die Meister nicht aussuchen, sondern sie wurden durch die Gilde zugewiesen, wie die 
Gildeordnung von 1531 zeigt.39 Auch nach der Lehrzeit wurde der frischgebackene Geselle 
zugewiesen. Ein Großbetrieb widersprach völlig den Prinzipien der Gilde.40 

Allerdings war Bernd Bunickman auch Lehrmeister. Ein junger Steinmetz, der Talent 
mitgebracht und sechs Jahre in der Werkstatt Bunickman gelernt hatte, wusste anschlie-

ßend sicherlich eine tordierte 
Säule und Knicksäulchen zu 
hauen und hatte die grundlegen-
de Architektur eines Baldachins 
begriffen. Es gibt meines Erach-
tens kaum eine andere Erklärung 
für die vielen, ähnlichen Arbei-
ten aus Baumberger Sandstein 
als die Werkstatt-Überlieferung. 
Noch sind keine weiteren 
Handwerkernamen nachgewie-
sen, die Umstände berechtigen 
aber wohl, nicht nur von der 
„Bunickman-Werkstatt“, son-
dern besser von der „Bunick-
man-Schule“ zu sprechen. 

–––––––––– 
37 Vgl. ebd., S. 31, 36, 101. 
38 Vgl. DÖHMANN (wie Anm. 22), S. 39 f. 
39 Vgl. KRUMBHOLTZ (wie Anm. 29), S. 450. 
40 Vgl. auch DÖHMANN (wie Anm. 22), S. 55 und 59. 
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4. Zur Formenentwicklung der Sakramentshäuser in Westfalen 

Die Entwicklung des Aufbewahrungsortes der 
Heiligen Eucharistie von einem simplen 
Wandschrank über eine steinerne, ornamental 
oder mit Figuren geschmückte Nische bis hin 
zu einem Türmchen, das an den Turm der 
mittelalterlichen Kathedralen wie in Straß-
burg erinnerte oder aber an eine gewaltige 
steinerne Monstranz, ist schon häufig be-
schrieben worden.41 Es sei ausdrücklich auf 
die wesentlich neueren Publikationen von 
Achim Timmermann hingewiesen, der die 
künstlerischen Gründe für den Siegeszug des 
freistehenden Sakramentshauses schon in der 
Parlerzeit überzeugend erläuterte.42 

Für die bedeutend schlichteren Fragestel-
lungen dieses Beitrags reicht eine zusammen-
fassende Beschreibung in Anlehnung an ein-
schlägige Kunstlexika: Das Sakramentshaus 
als mehrgeschossiges, turmartiges Architek-
turwerk mit einem Sakramentsschrein brachte 
das Sakrament an einem zentralen, durch 
seine Funktion besonders hervorgehobenen 
Ort wirkungsvoll zur Anschauung, der auch 
eine besonders repräsentative Form hatte, die 
gleichzeitig vor Missbrauch und Diebstahl 
schützte.43 

–––––––––– 
41 So bei KLOCKENBUSCH (wie Anm. 11); vgl. auch J. HERTKENS: Die mittelalterlichen Sakraments-

Häuschen, Frankfurt 1908; E. BAARE-SCHMIDT: Das spätgotische Tabernakel in Deutschland, 
Düsseldorf 1937; R. WESENBERG: Das gotische Sakramentshaus. Entstehung und künstlerische 
Gestaltung dargestellt an Beispielen Hessens und des Mitterheingebietes, Gießen 1937; 
I. GÜTTICH: Die rheinischen Sakramentshäuschen und Sakramentsnischen, Köln 1952. 

42 Vgl. u. a. A. TIMMERMANN: „Ein mercklich köstlich und wercklich sacrament gehews“. Zur 
architektonischen Inszenierung des Corpus Christi um die Mitte des 15. Jahrhunderts, in: A. 
MORAHT-FROMM (Hg.): Kunst und Liturgie. Choranlagen des Spätmittelalters – ihre Architektur, 
Ausstattung und Nutzung. Ostfildern 2003, S. 207 ff.; ders., Architektur und Eucharistie: Sakra-
mentshäuser der Parlerzeit, in: Das Münster. Zeitschrift für christliche Kunst und Kunstwissen-
schaft 55,1, 2002, S. 2 ff. 

43 Vgl. Lexikon der Kunst, Bd. VI, Leipzig 1994, S. 344. 

Ein Übergang zwischen Wandnische 
und freistehendem Häuschen: das 
Sakramentshaus in der Stiftskirche von 
Wunstorf (Niedersachsen)
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Das Sakramentshaus in St. Johannes in Oelde

 

Der Unterbau des Sakramentshauses in Oelde 

Das früheste freistehende Sakra-
mentshaus Westfalens, das erhalten 
ist, wurde 1491 in St. Johannes in 
Oelde aufgebaut. Hier finden wir 
die architektonischen und ornamen-
talen Elemente, die später im ge-
samten Einflussbereich der 
münsterländischen Steinmetze wie-
derzufinden sind: Auf dem Grund-
riss eines halbierten Sechsecks 
erhebt sich ein durch Säulchen auf-
gelockerter Unterbau, in dessen 
Hintergrund Podeste für Heiligenfi-
guren eingelassen sind. Über den 
Säulen gestaltet Blendmaßwerk mit 
Krabben den Unterbau. Die Säulen 
selbst sind teils mit einer Waffe-
lung, teils mit einer Torsion gestal-
tet, also in sich gedreht. Den Über-
gang zum eigentlichen Tabernakel 
markiert eine Hohlkehle, die mit 
einem hinterstochenen Fries ge-
schmückt ist, das Weinblätter und 
Reben zeigt. Das Tabernakel hat 

teils geschlossene und mit Figürchen 
geschmückte Wände, teils durch schmie-
deeiserne, abschließbare Gitter gesicherte 
Öffnungen. An den Eckpfeilern des Ta-
bernakels sind in Form von kleinen Kapi-
tellen Podeste für Heiligenfiguren ausge-
arbeitet. Diese Podeste bilden den Ab-
schluss für kleine Säulchen, die unter den 
Podesten wie der Knick eines Regenfall-
rohrs verspringen, KLOCKENBUSCH 
nannte dies „Knicksäulchen“.  

Ein Maßwerkkranz mit abschließen-
den Kreuzblumen bekrönt das Taberna-
kel und darüber türmt sich der „Fialen-
wald“: In mehreren, sich verjüngenden 
Ebenen wird der Turm einer gotischen 
Kirche nachgeahmt. Auf der abschlie-
ßenden Fiale sitzt auf seinem Nest die 
Skulptur eines Pelikans, der sich die 
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Zeichnung „Leo“ im Bauhüttenbuch des Villard de 
Honnecourt, vor 1235 

Brust mit dem Schnabel aufreißt – Symbol für den Opfertod Christi.44 Was beim 
Sakramentshaus in Oelde fehlt, sind die den Sockel tragenden Löwenfiguren. Aller-

dings ist an der Position des Turms im 
Chorraum deutlich abzulesen, dass er wie so 
viele dieser Häuschen innerhalb der Kirche 
versetzt worden ist, für die liturgische Funk-
tion steht er falsch. Dieses Umsetzen ging 
wohl häufig zu Lasten der weitgehend frei-
stehenden und dadurch empfindlichen Lö-
wenskulpturen. Deutlich wird dies auch in 
der Lippstädter Marienkirche, wo am Sak-
ramentshaus von ehemals sechs nur noch 
zwei Löwenfiguren erhalten sind.  

Hingegen zeigt das Sakramentshaus in 
Oelde im Baldachin kleine Wasserspeier-
Figürchen. Diese weitgehende Parallelset-
zung des Sakramentsturms zum Kirchenge-
bäude ist nicht allgemein üblich, aber es gibt 
doch eine ganze Gruppe solcher Sakra-
mentshäuser (Klosterkirche Marienfeld, 
Damme, Freckenhorst, Lünen, Geseke, Ha-
vixbeck, Norden, Steinheim und Wieden-
brück), die solche Figürchen aufweisen. 

Manche von diesen genannten und wiederum noch andere Sakramentstürme nehmen 
im Unterbau Bezug auf den überwundenen „alten Adam“ in Form von grinsenden Gro-
tesken an den Säulenabschlüssen (sehr ähnlich in St. Pankratius Störmede, St. Peter 
Recklinghausen und St. Laurentius Senden). Es gibt Narrenköpfe auf der Unterseite der 
Figurenkonsolen am Tabernakel und 
in einigen seltenen Fällen einen Nar-
renkopf im Rankenwerk vor der 
Hohlkehle. 

Abschließend ist als häufig anzu-
treffendes Element der westfälischen 
Sakramentshäuser die gedrehte Säule 
als Zentrum des Baldachins zu nen-
nen. Ist dieser ganz besonders groß 
(wie in St. Maria zur Wiese in Soest 
z. B.) tragen mehrere dieser Säulen 
die Last. Alle diese Formen der Ar-
chitektur und dekorativen Steinmet-
zarbeit als M e r k m a l  u n d  E r f i n -
d u n g  e i n e r  S t e i n m e t z -

–––––––––– 
44 Zum Pelikansymbol vgl. G. KURZ: Metapher, Allegorie, Symbol, Göttingen 52004, S. 54. 
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w e r k s t a t t  zu bezeichnen, wie Klockenbusch es tat, geht weit am Ziel vorbei. Die 
symbolischen Figuren Pelikan und Löwe waren bekannte Sinnbilder der Auferste-
hung.45  

Und es gab im Steinmetzhandwerk „Moden“, die sich nach und nach in Europa ver-
breiteten. Wasserspeier an „Kleinarchitektur“ sind in der Spätgotik keine Seltenheit, als 
Beispiel kann der Zelebrantenstuhl in der Marburger Elisabethkirche dienen, der mit 
mehreren Wasserspeiern geschmückt ist. Gedrehte Säulen – auch an Sakra-
mentshäusern – sind in Böhmen schon im 14. Jahrhundert zu finden. Die „Knicksäul-
chen“ waren keine westfälische Erfindung, sie lassen sich bei näherem Hinsehen im-
mer wieder in der spätgotischen Kleinarchitektur wiederfinden, so entdeckte der Ver-
fasser sie im vergangenen Jahr im Chor der Klosterkirche Eberbach an den spätgoti-
schen Ergänzungen des Gerlach-Grabmals.  

Aber auch an den Konsolen der 
Verkündigungsgruppe in St. Kuni-
bert in Köln lassen sie sich finden. 
Diese Gruppe wird dem Kölner 
Dombaumeister Konrad Kuyn 
(oder Konrad Kuene) zugeschrie-
ben.46 

Wenn über die Auswirkungen 
von Konrad Kuyns Schaffen ge-
schrieben wurde, so ging es bislang 
nur um seinen Stil als Bildhauer.47 
Übersehen wird dabei, dass der 
Bildhauer aber als Dombaumeister 
auch einen Stil in der Kleinarchitek-
tur in den Kölner Raum hineintrug, 
der dort zuvor nicht bekannt war. 
Mit Kuyn trat das freistehende Sak-
ramentshaus mit dem Dreiklang 
massiver Sockel / figurenge-
schmücktes Tabernakel / fialenge-
schmückter Turmhelm erstmals dort 
auf und ist im Kölner Dom und in 
der Kirche St. Mariae Geburt im 
niederheinischen Kempen als Werk 
Konrad Kuyns überliefert. 

 
Die Bedeutung der Kölner Dombauhütte für Steinmetzen im nordwestdeutschen 

und niederländischen Raum darf nicht unterschätzt werden, sie war die vornehmste 

–––––––––– 
45 Vgl. auch G. KLOSS: Der Löwe in der Kunst in Deutschland, Petersberg 2006. 
46 Vgl. G. ANDRÉ: Konrad Kuene und der Meister des Frankfurter Mariaschlafaltars, Marburger 

Jahrbuch für Kunstwissenschaft 11/12, 1938/39, S. 159-280. 
47 Vgl. ebd., S. 249 ff. 
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Bild: Sakramentshaus Kempen 

Baustelle für diese Handwerker, 
zwangsläufige Station auf der 
vorgeschriebenen Wanderschaft 
und mithin auch Ausbildungs- und 
Weiterbildungsschule. Beim 
Meister des Sakramentshauses in 
Oelde 1491 möchte ich einen 
Schüler der Kölner Domwerkstatt 
vermuten, hier ist ein vergleichbar 
„sachlicher“ Stil wiederzufinden, 
der sich weit von der weitaus 
verspielteren süddeutschen For-
mensprache unterscheidet (wie sie 
m. E. auch am 1475/79 errichteten 
Sakramentshaus in St. Lambertus 
in Düsseldorf wiederzufinden 
ist).48 Der Meister des Oelder 
Tabernakels mag Bernd Bunick-
man geheißen haben, wie man 
bislang vermutete, es kann sich 
aber auch um dessen Lehrmeister 
gehandelt haben. 

 
 

5. Westfälische Sakramentshäuser in Hessen 

Am 14. September 1895 veröffentlichte der Korbacher Gymnasiallehrer und Heimat-
forscher Albert LEIß im „Corbacher Tagblatt“ einen Artikel unter dem Titel „Das Sak-
ramentshaus in der Corbacher Kilianskirche“.49 LEIß war seit fünf Jahren damit befasst, 
die Altbestände des Korbacher Archivs zu sichten, zu ordnen und zu übersetzen. Drei 
aufgefundene Urkunden zum Sakramentshaus wertete er in dem Artikel aus. Grundlage 
war ein wenige Tage vor Pfingsten 1524 abgeschlossener Vertrag. „Darin beurkunden 
Cort Kortheuß, Bürgermeister, Johann Brunen und Hans Im Drecke, die Vorsteher der 
Pfarrkirche St. Kiliani zu Corbach, daß sie mit Bewilligung von Bürgermeister und 
Rath mit Meister Johann Bumckmann (oder Bunekemann?) (...) von Münster zugleich 
im Namen seines Vaters Bernd B. geredet und bei ihnen ein neues Sakramentshaus 
bestellt haben nach dem Muster des zu Fritzlar befindlichen. Das Werk soll zu Münster 

–––––––––– 
48 Danke für diesen Hinweis wie auch für viele andere wertvolle Tipps und Anregungen an 

Dr. Elisabeth Heitzer, Aachen. 
49 A. LEIß: Das Sakramentshaus in der Corbacher Kilianskirche, Corbacher Tagblatt 14.9.1895, 

Stadtarchiv Korbach. Herzlichen Dank an das Korbacher Stadtarchiv für die Suche nach diesem 
Artikel und die Bereitstellung von Scans. 
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Detail vom Korbacher Tabernakelsockel. Hier sind 
die tragenden Löwen wohl in Unkenntnis ihrer 

religiösen Symbolik in „harmlose“  
Hunde umgearbeitet worden! 

von dem dortigen Stein bereitet werden und ungefähr über Jahr und Tag fertig sein.“50 
Dass bei dieser zeitlichen Perspektive „am Dienstag nach Mariä Lichtmeß“, also An-
fang Februar des folgenden Jahres, von Korbach unwillig per Brief nach der Lieferung 
gefragt wurde, entbehrt eigentlich der Logik – das Jahr war noch nicht um – und macht 
deutlich, welchen Druck die Stifter des Sakramentshauses ausübten, denn „dass die 
Spender von Gaben (…) verdrießlich würden“, wurde klar ausgesprochen. 

Kurz vor Ostern 1525 (Donnerstag nach Judica) schrieb Cort Kortheuß wesentlich 
freundlicher – aus Münster musste gute Nachricht gekommen sein – und kündigte die 
Abholung des Werks durch Korbacher Fuhrleute an, gleichzeitig bestellte er 20 kleine 
Skulpturen, die im Sakramentshaus ihren Platz finden sollten. Diese späte Bestellung 
ist sehr interessant, denn sie machte nur dann einen Sinn, wenn bei der ersten Beauftra-
gung schon Podeste für die Figuren mit bestellt worden waren. Man rechnete also da-
mit, bis zur Fertigstellung des Werks weitere Sponsoren für figürlichen Schmuck ge-
winnen zu können. Wäre dieses Ziel nicht erreicht worden, hätte man mit leeren Podes-
ten am Sakramentshaus leben müssen. Dieses Erklärungsmuster kann man angesichts 
der üblichen leeren Podeste an Sakramentstürmen (neben Diebstahl und Zerstörung) 
auch berücksichtigen. 

Das Vorbild des Fritzlarer Sakra-
mentshauses ist also eindeutig genannt 
worden; dass dies nicht eindeutig bedeu-
ten muss, die gleiche Werkstatt habe 
diese angefertigt, wurde bereits bemerkt. 
Hier wurden die vorliegenden Quellen-
publikationen zur Fritzlarer Stiftskirche 
St. Peter bislang ungenügend berücksich-
tigt. Denn die Angabe der münsterschen 
Werkstatt als Urheber für das Fritzlarer 
Tabernakel wurde bislang allein aus den 
Korbacher Quellen begründet. Aber es 
geht genauer: Wiegand Goßwin, Dekan 
des Stifts St. Peter und Kaplan des Erzbi-
schofs Berthold von Mainz, starb am 28. 
Juni 1504. In seinem Testament be-
stimmte er eine Dotation von 500 Viertel 
Korn an das Kapitel, um den Lettner zu 
vollenden und zur Errichtung eines Sak-
ramentshauses.51 

In der Abrechnung über die Testa-
mentsausführung wird als Ausführender 
der münstersche Steinmetz Bernd Bune-
kemann genannt, „der es im Anschluss 

–––––––––– 
50 Ebd. 
51 Vgl. K. E. DEMANDT: Das Domherrenstift St. Peter zu Fritzlar. Quellen und Studien zu seiner 

mittelalterlichen Gestalt und Geschichte (VHKH 49), Marburg 1985, S. 732. 
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an den Neubau des Lettners schuf“.52 
Aus den Quellen wird deutlich, dass die Testamentsvollstrecker Goßwins es mit ih-

rer Arbeit nicht allzu eilig hatten, aber eine Distanz von 20 Jahren zwischen Todesfall 
und Umsetzung des Testaments erscheint mir sehr viel. Die Quellenpublikation gibt 
keine Datierung, in späterer Literatur wird eine Datierung 1523/24 ohne Nachweis 
angesetzt.53  

Diese Datierung erscheint mir zu eng 
an der Entstehung des Korbacher Häu-
schens, die Korbacher Kirchengemeinde 
hätte kaum Gelegenheit gehabt, das Fritz-
larer Vorbild kennenzulernen. Außerdem 
ist die Werkstatt Bunickmann 1523 auch 
für das (eindeutig datierte) Sakraments-
haus in Lippstadt in der Diskussion – m. 
E. mit einiger Berechtigung.54 Dann 
müsste das Fritzlarer Tabernakel davor zu 
datieren sein. Die Fritzlarer Quellen soll-
ten erneut geprüft werden.  

Bei allen Sakramentshäusern, die hier 
von Interesse sind, muss mit rund 500 
Jahren Geschichte gerechnet werden. 
Manche sind abgebaut und rekonstruiert 
worden, manche teilweise zerstört, viele 
wurden im Kirchenraum mindestens ein-
mal umgesetzt oder wechselten sogar den 
Kirchenraum.55 

Dieses bedeutete zum Teil gravierende 
Veränderungen, und so muss man vor-
sichtig sein mit Aussagen, die man auf-
grund der heutigen Optik der spätgoti-
schen Steinmetzarbeit trifft. Dies gilt auch 
sehr für das Sakramentshaus in der „Ku-
gelkirche“, in St. Johannes Evangelist, in 

–––––––––– 
52 Ebd., S. 736. 
53 Vgl. B. HINZ: Dom St. Peter zu Fritzlar. Stift, Kloster und Domschatz, Kassel 2002, S. 33. 
54 Bernd Bunickman war einer der letzten einer aussterbenden Art: Als Steinmetz hatte er auch 

bildhauerische Arbeit gelernt (was ihn für mich zu einem potentiellen Lehrling des münste-
rischen Bildhauers Johann Wolt macht, der auch als „Steinbicker“ tätig war); vgl. 
KARRENBROCK, (wie Anm. 22), S. 155. Zu seinen selbstständigen Bildhauerarbeiten vgl. R. 
KARRENBROCK, in: Brabender (wie Anm. 23), S. 99 f. Die Sakramentshäuser, bei denen die Figu-
ren als Relief aus der Architektur selbst herausgearbeitet sind, weisen also deutlich auf ihn als 
Urheber. Das Sakramentshaus in St. Marien in Lippstadt ist ungewöhnlich reichlich mit solchen 
Figuren geschmückt. 

55 Das auch den Bunickman zugewiesene Tabernakel in der Soester Wiesenkirche stammte aus 
einer anderen, abgebrochenen Kirche. 
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Marburg. Am 28. November 1911 rechnete nämlich der dortige Pfarrer Weber ab, dass 
der Bildhauer Mormann in Wiedenbrück insgesamt 4247 Mark für die Wiederherstel-
lung des Sakramentshäuschens erhalten hatte56 – ein Vermögen für die damalige Zeit. 
Das Sakramentshaus war vor der Arbeit Anton Mormanns – einer der hochangesehens-
ten Bildhauer Westfalens um die Jahrhundertwende – nur noch ein Torso. 1808 bis 
1828 war die Kirche Lagerraum, in dieser Zeit sollten viele Teile des Tabernakelturms 
beschädigt und entwendet worden sein. Feuchtigkeitsschäden, die von den Kirchen-
mauern übergriffen, taten ein weiteres Werk. Was heute in der Kugelkirche zu bewun-
dern ist, entstammt zu großen Teilen Mormanns Werkstatt.  

Jedoch hatte noch der Torso des Sakramentshauses die Verwandtschaft zum 
Fritzlarer Schrein deutlich gezeigt, so dass dieser als Vorbild herangezogen wurde. 
Auch das Material wurde als Baumberger Sandstein bestimmt, so dass wir schon 
sicher von der „Bunickman-Schule“ als Urheber ausgehen können. Die in sich ver-
drehten Säulchen im Unterbau, die reliefverzierte Hohlkehle (fotografisch doku-
mentiert, aber abgängig), die Knicksäulchen und die in sich verdrehte Säule als 
Zentrum des Baldachins sowie der Pelikan obenauf unterstreichen diese Zuschrei-

–––––––––– 
56 Vgl. Archiv der Pfarrei St. Johannes, Marburg AI, IV (Bauten 1894-1917). Dank an Elmar Brohl 

(Marburg). 
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bung. Eine Datierung um 152057 erscheint glaubhaft, wenngleich auch eine frühere 
Datierung aufgrund des im Vergleich zu Fritzlar schlichten Erscheinungsbildes 
möglich wäre. Allerdings zeigt das Sakramentshaus in St. Johannes Marburg eine 
weitere Gemeinsamkeit mit dem Gegenstück in St. Peter Fritzlar, was bislang durch 
die leider dick aufgetragene Farbe kaum entdeckt wurde: Auch hier zeigt die Un-
terseite der Konsolen, die den unteren Abschluss der Tabernakelpfeiler bieten, ei-
nen grimassierenden Kopf. 

6. Ausblick – Fragen an die Geschichte der Steinhandwerke 

Die Zeiten, in denen jeder Autor sein persönliches Erkenntnisinteresse zuerst ausbrei-
ten musste, waren kurz und sind auch schon wieder Wissenschafts-Vergangenheit. 

Es darf aber erwähnt werden, dass die spätgotischen Sakramentshäuser mehr zufäl-
lig als Thema über den Verfasser kamen, weil er ein Museum leitet, das die Geschichte 
des Steinmetzhandwerks mit zum Thema hat. Zu diesem Thema ist außer Achim Tim-
mermanns Beiträgen58 seit Jahrzehnten nichts erschienen. Weil es auch intensivster 
Recherchen bedurfte, sei hier einmal darauf hingewiesen, dass Volkhard FREBELs Ar-
beit „Typologie mittelalterlicher Sakramentshäuser“ (Phil. Diss. Bonn 1973) bei sei-
nem tragischen Unfalltod auch den Untergang fand.59 

Auch hier wie bei Timmermanns Arbeit dürften kunstwissenschaftliche Fragen im 
Vordergrund gestanden haben. 

Es ist aber für einen Blick auf die mittelalterliche Kunst von Belang, die Arbeiten 
der Steinmetze nicht zu übersehen. Gerade die „Kleinarchitektur“ – Lettner, Sakra-
mentshäuser, Baldachine – war ohne hervorragend ausgebildete Steinmetze nicht zu 
erstellen. In der Regel wird diese Architektur den Bildhauern zugewiesen, die für den 
Figurenschmuck verantwortlich zeichneten. Dies greift aber natürlich zu kurz, in aller 
Regel befähigte die Ausbildung der Bildhauer nicht zur Erstellung einer Kleinarchitek-
tur.60 

Handwerksgeschichte ist in der Regel Orts- oder Regionalgeschichte, was verständ-
lich ist, sind die Gilden jeweils doch an einen Ort geknüpft gewesen und hatten eine 
mehr oder weniger große regionale Ausstrahlung. Die große Ausstrahlung der Mitar-
beiter der münsterischen Steinmetzgilde ist hier unter Beweis gestellt worden. Gleich-
zeitig wurde aber darauf hingewiesen, dass sich Qualität und Stil der münsterischen 
Arbeiten aus auswärtigen Einflüssen – hier wahrscheinlich aus der Kölner Dombauhüt-

–––––––––– 
57 Vgl. A. FOWLER: Kugelkirche etwa 1510/20 neu datiert: Vorträge zu einem bedeutenden Mar-

burger Bauwerk der Spätgotik, in: Marburger Almanach (1983), S, 53-60. 
58 Vgl. Anm.4 und 42. 
59 Freundl. Mitteilung von Eberhard Grunsky, Landeskonservator von Westfalen i. R.;  V. FREBEL 

soll noch weiter am Original seiner Dissertation gearbeitet haben. In den Bibliotheksbeständen 
der Universität Bonn fand sich dieses nicht. 

60  Richtig gesehen wurde dies im Katalog zur Brabender-Ausstellung 2005; vgl. Brabender (wie 
Anm. 23), S. 101, 111. Reinhard KARRENBROCK spekulierte, dass Johann Brabenders Fachmann 
für die Architektur des münsterischen Domlettners der einschlägig erfahrene Johann Bunickman 
gewesen sei. 
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te – speiste. Wenn man weitergeht und die westfälische Kleinarchitektur mit der rheini-
schen der gleichen Zeit vergleicht, findet man bedeutende Parallelen – bis hin zum 
verwendeten Steinmaterial. Diese Verwandtschaft wurde von der regionalen Ge-
schichtsschreibung bislang noch vehement geleugnet – ein Kirchturmdenken, das gera-
dezu klassisch ist.61 

Der Verwurzelung der mittelalterlichen Bildhauer in der europäischen Kunst und 
die Beeinflussung durch bedeutende Meister wird schon lange nachgespürt. Diese Ver-
netzung gab es auch bei den Steinmetzen. Wenn künftig mehr beachtet wird, dass vie-
les an mittelalterlicher Kunst einer Kooperation von Bildhauern und Steinmetzen ent-
sprang, so ist doch zu erwarten, dass die Geschichte des Steinmetzhandwerks wieder 
mehr Beachtung findet.  
 

–––––––––– 
61 Vgl. die erwähnte Arbeit von KLOCKENBUSCH für Westfalen sowie: I. GÜTTICH: Die rheinischen 

Sakramentshäuschen und Sakramentsnischen, Phil. Diss., Köln 1952 (Masch.). 


